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1 Vorwort  

 

Wie können ländlich geprägte und peripher gelegene Kommunen, die von demografischen 

Herausforderungen besonders betroffen sind, von der Zuwanderung profitieren? Wie kön-

nen sie es schaffen, Geflüchtete und sonstige Zugezogene dauerhaft zu integrieren und Teil 

der lokalen Gemeinschaft werden zu lassen? Welche Faktoren können die Entscheidung 

der Zugewanderten beeinflussen, langfristig in Dörfern zu leben, anstatt in urbane Räume 

wegzuziehen? Wie können haupt- und ehrenamtliche Akteur*innen in den Gemeinden zu-

sammen zu mehr Lebensqualität und zu einer besseren Integration beitragen? Welche in-

novativen Formate braucht es, um diese Prozesse zu unterstützen und effizienter zu gestal-

ten? 

 

Mit diesen Fragen beschäftigten sich die zwei rheinland-pfälzischen Verbandsgemeinden 

Gerolstein und Rockenhausen (aktuell Verbandsgemeinde Nordpfälzer Land) zusammen 

mit Wissenschaftlern des Instituts für Technologie und Arbeit e.V. und der Senior-

Forschungsprofessur Stadtplanung an der Technischen Universität Kaiserslautern im Projekt 

„Innovative Formate zur Integration von Zuwanderern in Regionen mit hohen demografi-

schen Herausforderungen“ (kurz „Integration innovativ“). Gefördert wurde das Projekt vom 

Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) im Rahmenprogramm Forschung für 

Nachhaltige Entwicklung (FONA) in der Fördermaßnahme für Städte und Gemeinden im 

demografischen Wandel „Kommunen innovativ“. 

 

Die am Projekt beteiligten Kommunen sind überzeugt, dass Zuwanderung gerade für struk-

turschwache ländliche Regionen eine Zukunftschance bedeuten kann. Dafür wurden vor 

Ort zum einen die Einflussfaktoren und Rahmenbedingungen für ein dauerhaftes Bleiben 

der Migrant*innen in ländlichen Regionen untersucht. Zum anderen wurden aber auch 

haupt- und ehrenamtliche Akteur*innen vor Ort einbezogen und vernetzt, um gemeinsam 

Ideen für neue Lösungsansätze zu entwickeln und einzelne Maßnahmen umzusetzen.  
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Wir hoffen, dass unsere Erfahrungen aus Forschungs- und Praxisarbeit vor Ort für Kommu-

nen in ähnlicher Lage und mit ausgeprägtem Interesse an einer langfristigen Integration 

von Migrant*innen nützlich sein können. Wir wünschen allen ländlichen Regionen, die Zu-

wanderung und Integration als wichtige Säulen der zukunftsfähigen Kommunalentwicklung 

ansehen, viel Erfolg bei der Umsetzung von eigenen Maßnahmen!  

 

Foto: Rawpixel.com/Bigstock.com 
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Integration von Zugewanderten in ländli-

chen Kommunen ist eine herausfordernde 

Aufgabe, die gelingen kann, wenn verschie-

dene Akteure zusammenarbeiten und an 

einem Strang ziehen: Politik, Verwaltung, 

ehrenamtliche Betreuer, Wohlfahrtsverbän-

de, Nachbarschaft, Bildungsträger, Arbeit-

geber, Vereine, Kammern, Verbände und 

andere. All diese Akteure sind heute schon 

an Integrationsprozessen beteiligt. Doch 

nicht alle ihre Ideen können umgesetzt 

werden, weil es oft an Zeit neben dem Ta-

gesgeschäft, Ressourcen oder einfach Mit-

streitern fehlt. Im Projekt „Integration Inno-

vativ“ wurden Wege erprobt, diese Akteure 

zu vernetzen, um gemeinsam neue Ansätze 

zu entwickeln und zum Teil auch umzuset-

zen.  

Die Prozessmoderation vor Ort sollte si-

cherstellen, dass diese Synergien zur Entfal-

tung kommen können. Dafür wurden in den 

Praxiskommunen des Projekts kommunale 

Prozessbegleiterinnen in den Verwaltungen 

angestellt, die mit Unterstützung des Insti-

tuts für Technologie und Arbeit e.V. die Zu-

sammenarbeit mit Praxisakteuren initiiert 

haben und für einen stärkeren Einzug des 

Themas Integration in die politische Agenda 

der Kommunen gesorgt haben. Der Ablauf 

der Prozessmoderation ist in Abbildung 1 

dargestellt. Auf Basis der Ergebnisse der 

Prozessmoderation erstellten die kommu-

nalen Mitarbeiterinnen Roadmaps einer zu-

kunftsfähigen Entwicklung unter Berück-

sichtigung der Integration von Zugewander-

ten.  

In dieser Broschüre werden zunächst die im 

Projekt erarbeiteten Instrumente der Pro-

zessmoderation vorgestellt. Anschließend 

werden Beispiele von Praxisprojekten auf-

gezeigt, die in Zusammenarbeit mit lokalen 

Akteuren während der Laufzeit von 

„Integration Innovativ“ entstanden sind. 

Sollten Sie Interesse daran haben, ähnliche 

Projekte umzusetzen, können Sie gern un-

ter www.ita-kl.de/ita-projekte/integration-

innovativ auf die Toolbox „Integration in 

ländlichen Kommunen“ zugreifen. Die Tool-

box enthält Instrumente (z. B. Präsentatio-

nen, Dramaturgiebögen, Checkliste) die im 

Projekt eingesetzt wurden und die Sie als 

Vorlagen nutzen und für Ihre Kommune 

adaptieren können. In dieser Broschüre 

werden nach jedem Abschnitt Dokumente 

genannt, die in der Toolbox hinterlegt sind.   

2 Das Wichtigste im Überblick 
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Im Projekt wurden in den beteiligten Kom-

munalverwaltungen Mitarbeiterinnen an-

gestellt, nicht nur um die Forschungsarbei-

ten vor Ort zu unterstützen, sondern und 

vor allem auch, um die Prozesse der Strate-

gieentwicklung und Netzwerkarbeit vor Ort 

zu moderieren. Zahlreiche Praxisakteure, 

die im Laufe des Projekts an diversen Akti-

vitäten beteiligt waren, betonten die Wich-

tigkeit solch einer koordinierenden Stelle, 

ohne die keine gemeinsamen Aktivitäten 

möglich wären. Daher empfehlen wir, für 

die Prozessmoderation Stellen in den Kom-

munen zu schaffen, sofern es möglich ist. In 

diesem Abschnitt wird erläutert, welche 

Kompetenzen die Mitarbeitenden für sol-

che Stellen mitbringen oder erwerben soll-

ten. Denn im Projekt wurden ein Stellen-

profil erstellt und ein Coaching-Konzept 

entwickelt, um die Mitarbeitenden auf die 

Prozessmoderation vorzubereiten. 

Stellenprofil 

Im Stellenprofil wurden die Aufgaben und 

Kompetenzen festgelegt, die zur Mitarbeit 

an allen Projektzielen wichtig waren (so 

zum Beispiel auch Unterstützung der For-

schenden bei Erhebungen). In dieser Bro-

schüre werden nur die für Prozessmodera-

tion relevanten Elemente des Stellenprofils 

genannt.  

Aufgaben: 

 Prozessmoderation zur Stärkung und 

Weiterentwicklung vorhandener Struk-

turen und Akteure für die Integration 

von Zugewanderten wie z. B. Ehrenamt-

liche, Vereine, Träger von Sprachkursen 

etc., 

 Entwicklung und Durchführung von Dia-

log- und Kooperationsformaten zur Ver-

netzung und Unterstützung dieser Ak-

teure, 

 Mitarbeit an der Entwicklung einer Stra-

tegie unter Einbezug bestehender Struk-

turen,  

 Organisation und Durchführung von Pro-

jektveranstaltungen, 

 Mitarbeit an der Öffentlichkeitsarbeit. 

3 Prozessmoderator*innen vorbereiten 

Abbildung 1: Ablauf der Prozessmoderation in den Kommunen im Projekt „Integration Innovativ“. 
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Persönliches Profil 

Was die formalen Anforderungen betrifft, 

so wurde im Projekt eine Person mit abge-

schlossenem Studium im Bereich der Sozi-

alwissenschaften, Raumplanung oder ande-

rer Fachrichtungen gesucht, was jedoch e-

her für die Forschungsaufgaben relevant 

war. Für die Aufgaben der Prozessmoderati-

on ist der Bildungsabschluss weniger wich-

tig, als die Fähigkeit zum Netzwerken, gro-

ßes Interesse an und Engagement für die 

Integration. Im Idealfall sollten auch bereits 

Erfahrungen in der Integrationsarbeit in der 

Kommune vorhanden sein, z. B. in einer eh-

renamtlichen Tätigkeit, im Verein oder in 

Sprachkursen. Denn dadurch bestehen oft 

erste Kontakte zu weiteren Akteuren vor 

Ort, sodass die Person in den bestehenden 

Netzwerken bekannt ist. Im Projekt arbeite-

ten sowohl eine Kollegin mit langjähriger 

Erfahrung in der Integrationsarbeit vor Ort, 

als auch eine, die erst neu in die Kommune 

kam. Erstere hatte einen großen Vorsprung 

und konnte schneller die ersten Initiativen 

starten.   

Die erfolgreiche Prozessmoderation wird 

durch eine Reihe von Kompetenzen unter-

stützt, wie z. B. Einfühlungsvermögen, Fä-

higkeit, andere zu motivieren, Flexibilität, 

Interkulturelle Sensibilität, konzeptionelle 

Fähigkeiten, Planungskompetenz, Prob-

lemlösefähigkeit, Sorgfalt, Vermittlungs-

fähigkeit, Kommunikationsfähigkeit, Kon-

fliktfähigkeit, Konfliktmanagement, Teamfä-

higkeit und Zeitmanagement.  

Coaching der kommunalen 

Prozessmoderator*innen 

Natürlich kann nicht davon ausgegangen 

werden, dass alle Kompetenzen zu Beginn 

der Prozessmoderation vorhanden sind. 

Daher wurde im Projekt ein Coaching-

Konzept entwickelt, um die kommunalen 

Kolleg*innen auf ihre Rolle gut vorzuberei-

ten. Es wurde dabei vorausgesehen, dass 

im Laufe der Projektarbeit stets neue Be-

darfe an Informationen und Methodenwis-

sen entstehen können. Deshalb wurde die 

Konzeption des Coachings als Langzeitpro-

zess angelegt. Das Konzept besteht aus 

zwei festen Modulen und einem offenen 

Modul, das nach dem Baukastenprinzip 

während der gesamten Projektlaufzeit mit 

neuem Wissen gefüllt werden konnte. Die 

festen Module zu den Themen „Migration 

und Integration“ (rechtliche Informationen 

und Grundlagen der Integrationstheorie) 

und „Netzwerkmanagement“ wurden in 

Form von Präsentationen aufbereitet. An-

schließend fanden zwei Halbtageswor-

kshops zu diesen Modulen statt. Wichtig 

war es dabei, ein gemeinsames Verständnis 

von den Zielen der Integration zu entwi-

ckeln. Integration soll demnach zur Verbin-

dung aller Teile der Gesellschaft, ihrer Teil-

systeme, Institutionen und Individuen füh-
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ren; für Zugewanderte bedeutet es die 

Möglichkeit, Teil der Gesellschaft zu werden 

(vgl. Hans 2016, S. 25). Wichtig war es zu-

dem die Verknüpfung der Begriffe Integrati-

on und Inklusion im Sinne von Platzierung 

von Personen auf Positionen in sozialen 

Systemen, um die soziale Ungleichheit zu 

vermeiden (vgl. Esser 1999). 

Im dritten Modul, das nach dem Baukasten-

prinzip aufgebaut war, sollten Kenntnisse 

und Kompetenzen hauptsächlich bei exter-

nen Anbietern von Workshops und Semina-

ren erworben werden, die sich im Laufe der 

Projektarbeit als wichtig für die Ausführung 

der Prozessmoderation erwiesen haben. 

Für die Konzeption der Kooperations- und 

Austauschformate wurde am ITA eine Über-

sicht der Kreativitätstechniken erstellt, so-

dass im Projektteam aus dem Pool der 

Möglichkeiten die passenden Methoden für 

die Zielgruppen vor Ort und die gesetzten 

Ziele auszuwählen. 

Das Konzept wurde von beiden Mitarbeite-

rinnen der Kommunen als gelungen wahr-

genommen. Die offene Konzeption des 

dritten Moduls hat gut funktioniert, da aus-

reichende Angebote zu verschiedenen The-

men rund um Integration und Netzwerkma-

nagement vorhanden sind, z. B. von Kom-

munalakademien, der Bundeszentrale für 

politische Bildung oder dem Netzwerk Un-

ternehmen integrieren Flüchtlinge. Neben 

der Möglichkeit, an Präsenzfortbildungen 

teilzunehmen, waren auch Online-

Angebote in Form von Informationsmateri-

alien und Web-Seminaren hilfreich. So 

konnten nach den Erfahrungen im Projekt 

Bedarfe festgestellt und dazu passende An-

gebote wahrgenommen werden. In Bezug 

auf rechtliche Grundlagen, die zu Projekt-

beginn als Teil des ersten Coaching-Moduls 

in 2017 vermittelt wurden, fanden bereits 

in der Projektlaufzeit mehrere Änderungen 

statt. Da auch zu diesem Thema Seminare 

von Dritten angeboten werden, wurde die 

Präsentation nicht in die Toolbox aufge-

nommen. Insgesamt wurde die Möglichkeit 

zur Selbstreflexion und der selbstgesteuer-

te Weiterbildungsprozess von den kommu-

nalen Projektmitarbeiterinnen für sehr 

wertvoll befunden.  

 

Dokumente in der Toolbox: 

1) Präsentation „Einblick in die Integ-

rationstheorie“  

2) Präsentation „Grundlagen des 

Netzwerkmanagements“ 

3) Liste der Angebote für Weiterbil-

dung. 

4) Übersicht von Kreativitätstechniken 

zum Einsatz in Workshops mit loka-

len Akteuren. 
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Im Projekt „Integration Innovativ“ wurden 

Befragungen von Zugewanderten, Einhei-

mischen und Akteur*innen, die an Integra-

tionsprozessen beteiligt oder für diese rele-

vant sind, durchgeführt (Expert*innen). Die 

Ergebnisse finden Sie in den ersten zwei 

Teilen der Schriftenreihe „Integration in 

ländlichen Regionen“ (Teil 1: Erklärungsmo-

dell der Wohnortwahl durch Zugewanderte 

und Teil 2: Rahmenbedingungen für die In-

tegration – Herausforderungen und Lö-

sungsansätze). Zwar wurden diese Erhe-

bungen hauptsächlich von Forschenden im 

Projektteam umgesetzt und ausgewertet, 

jedoch können mithilfe der entwickelten 

Gesprächsleitfäden bzw. Fragebögen auch 

von kommunalen Prozessmoderator*innen 

Erhebungen vorgenommen werden. Denn 

diese können eine wichtige Datenbasis lie-

fern, auf der die weitere Prozessmoderati-

on (Strategieentwicklung und Zusammenar-

beit mit Praxisakteuren) aufgebaut werden 

kann.  

Befragung von Expert*innen 

In den Kommunen haben zahlreiche Ak-

teur*innen Berührungspunkte mit der In-

tegration. Entweder arbeiten sie im Haupt- 

und Ehrenamt aktiv im Themenfeld wie 

z. B. Bildungsträger, die Sprachkurse anbie-

ten, oder sie sind relevant für die Integrati-

on von Zugewanderten in der Gesellschaft 

und auf dem Arbeitsmarkt, wie z. B. Ver-

mieter*innen oder Arbeitgeber*innen. Die-

se Akteure wurden zum einen im Rahmen 

von Auftaktveranstaltungen zur Diskussion 

im Rahmen von World-Cafés eingeladen, 

zum anderen wurden einige von ihnen an-

schließend individuell interviewt. Darunter 

waren Bürgermeister, Mitarbeitende der 

relevanten Ämter in den Gemeinden und 

im Kreis (Sozialämter, Bauämter, Jobcenter, 

Bundesagenturen für Arbeit, Bildungskoor-

dinator*innen), Bildungsträger, ehrenamtli-

che Betreuer*innen, Wohlfahrtsverbände, 

Arbeitgeber*innen, HWKs, Vermietende. 

Bereits durch die Vereinbarung und Durch-

führung der Gespräche wurden erste Kon-

takte zwischen den Projektmitarbeiterin-

nen aufgebaut, die für die spätere Prozess-

moderation wichtig waren. 

Für die Interviews wurde ein Leitfaden er-

stellt, der folgende Themen abdeckte: 

 Potentiale, Vor- und Nachteile der In-

tegration in ländlichen Kommunen, 

4 Datengrundlage schaffen 

Foto: Marina Jentsch 
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 Herausforderungen der Integration, 

 Ideen für Lösungsansätze, 

 Bereitschaft, mit anderen Akteur*innen 

zu kooperieren, um gemeinsam neue 

Ideen zu entwickeln und umzusetzen. 

Da die Befragten unterschiedliche Teilberei-

che der Integration abdeckten, wurde der 

Leitfaden natürlich nicht strikt eingehalten. 

Einige Experten hatten ein umfassendes 

Bild über alle integrationsrelevanten Pro-

zesse (z. B. Mitarbeitende der Wohlfahrt 

oder ehrenamtliche Betreuerinnen) und an-

dere besaßen lediglich für einzelne Hand-

lungsfelder Kompetenz und konnten zu an-

deren Themen, die ihre Arbeit nicht direkt 

betrafen, nicht als Expert*innen Stellung 

nehmen (z. B. Mitarbeitende des Jobcen-

ters oder Arbeitgeber*innen). Der Leitfa-

den ist daher eher als Orientierung für fle-

xible Gespräche zu verstehen. 

Befragung von Zugewanderten 

Im Projekt „Integration Innovativ“ wurden 

Interviews mit Zugewanderten geführt, um 

folgende Informationen zu erhalten: 

 Wie wichtig sind ihnen die einzelnen 

Haltefaktoren, die in ländlichen Kommu-

nen für andere Bevölkerungsgruppen 

gegeben sind (z. B. Jugendliche)? 

 Wie zufrieden sind sie mit ihrem aktuel-

len Leben in den ländlichen Kommunen 

insb. in Bezug auf die besonders wichti-

gen Haltefaktoren? 

 Gibt es ggf. schon erste Hinweise auf 

den Handlungsbedarf, um die Bleibeper-

spektive zu fördern? Haben Zugewan-

derte selbst Ideen, was verbessert wer-

den sollte und wie? 

Bei der Auswahl der Befragten wurden zwei 

Kriterien beachtet: 

 Handlungsbedarf:  Bei Befragten be-

stand eine hohe Wahrscheinlichkeit des 

Wegzugs. Das waren Menschen, die in 

den letzten Jahren in die Kommunen ge-

kommen und noch nicht fest verwurzelt 

waren. Personen der früheren Migrati-

onswellen, die länger in den Kommunen 

leben, wurden ergänzend dazu befragt, 

um wertvolle Informationen aus ihrer 

Integrationserfahrung zu gewinnen. 

 Diversität: Die Gruppe sollte heterogen 

in Bezug auf demografische Daten sein, 

um möglichst unterschiedliche Perspek-

tiven aufzuzeigen und vielfältige bedeut-

same Informationen zu gewinnen.  

Foto: Marina Jentsch 
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Die Interviews wurden in Muttersprache 

geführt, unterstützt durch Laien-Dolmet-

schende aus dem Pool ARBEIT & LEBEN 

gGmbH DOOR Dolmetschen im sozialen 

Raum. Leider konnten dadurch einige wich-

tige Gruppen wie z. B. Geflüchtete aus Erit-

rea nicht befragt werden, weil keine Dol-

metschenden für die Sprachen Tigrinya und 

Amharisch zur Verfügung standen. Ggf. kön-

nen Sie in Ihren Kommunen Befragungen in 

einfacher deutscher Sprache durchführen, 

um dieses Problem zu umgehen. Zu Beginn 

des Projekts „Integration Innovativ“ war 

dies aufgrund von noch unzureichenden 

Sprachkenntnissen auch in einfacher deut-

scher Sprache nicht möglich. 

Schriftliche Befragung 

von Zugewanderten und Einheimischen 

Persönliche Interviews können bereits ein 

umfassendes Bild über die relevanten Hal-

tefaktoren und die Herausforderungen der 

Integration geben. Wenn Sie Interesse an 

einer breiteren Datenbasis haben, können 

Sie eine schriftliche Befragung durchführen. 

Im Projekt „Integration Innovativ“ wurden 

mit der Umfrage die Ergebnisse der Inter-

views validiert. Zusätzlich wurde die Befra-

gung auch für die deutsche Bevölkerung in 

den Kommunen geöffnet, um zu verglei-

chen, welche Gemeinsamkeiten und Unter-

schiede zwischen Deutschen und Zugewan-

derten in Bezug auf die Haltefaktoren und 

die Zufriedenheit mit dem Leben in den 

Kommunen bestehen. Die Durchführung 

der Befragung hat sich als zeitaufwendig 

und herausfordernd erwiesen, sodass die-

ses Instrument nur bedingt und bei Verfüg-

barkeit von entsprechenden Ressourcen zu 

empfehlen ist. Bei ausreichenden Stichpro-

ben liefern die Ergebnisse aber einen Mehr-

wert, der den Umsetzungsaufwand für 

Kommunen rechtfertigt.    

Die Befragung wurde professionell in einfa-

che Sprache (Deutsch) und in fünf Fremd-

sprachen (Arabisch, Dari, Englisch, Rumä-

nisch, Polnisch) übersetzt (Unteraufträge) 

und als Online-Fragebogen umgesetzt. Die 

Auswahl der Sprachen orientierte sich an 

dem Zuzug von Migranten in den letzten 

fünf Jahren. Da Zugewanderte größtenteils 

keine Erfahrung mit solchen Formaten ha-

ben, wurden die Fragen verständlich und 

einfach formuliert. Dennoch haben sich 

Migrant*innen trotz Öffentlichkeitsarbeit 

und persönlicher Motivation durch Projekt-
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mitarbeiterinnen und ihre Netzwerke kaum 

beteiligt. Aus diesem Grund wurde eine 

Print-Version der Umfrage in einfachem 

Deutsch konzipiert. Die kommunalen Pro-

jektmitarbeiterinnen haben die Fragebögen 

in den Deutsch-Kursen verteilt. Auf diesem 

Weg konnten die Zugewanderten besser 

erreicht werden. Deshalb wird die Print-

Version des Fragebogens in die Toolbox auf-

genommen. Den Kommunen steht frei, den 

Fragebogen an ihre Interessen anzupassen 

und ggf. zu kürzen.  

Herausforderungen bei der Befragung 

von Zugewanderten und Lösungsansätze 

Sowohl bei der Durchführung von Inter-

views als auch bei der schriftlichen Befra-

gung traf das Projektteam auf Schwierigkei-

ten, die bei anderen Zielgruppen selten 

auftreten. Diese Herausforderungen und 

unsere Empfehlungen, wie Sie in ähnlichen 

Situationen damit umgehen können, fassen 

wir hier zusammen.  

Fehlende Erfahrung mit Befragungen 

Wenn wir einen Fragebogen sehen, wissen 

wir meist, was von uns erwartet wird. Bei 

Zugewanderten, insb. bei Geflüchteten 

kann dies nicht vorausgesetzt werden. Auch 

deuten viele den Begriff „Interview“ als 

Vorsprechen bei einem Amt, das ggf. über 

ihre Bleibeperspektive entscheiden wird. 

Viele befürchten zudem, dass sie ggf. Infor-

mationen preisgeben könnten, die negative 

Konsequenzen für sie nach sich ziehen wür-

den. Dies muss den Befragenden bekannt 

sein. Sie müssen bereit sein, die Verfahren 

anzupassen (z. B. sich nicht zu stark am 

Leitfaden zu halten), passende Worte fin-

den (z. B. lieber zum Gespräch über das Le-

ben in der Kommune und nicht zu einem 

Interview einladen) und bereit sein, Über-

zeugungsarbeit zu leisten. 

Belastende Erfahrungen und Emotionen 

Natürlich kam es in Gesprächen mit Ge-

flüchteten oft zu emotionalen Situationen, 

auch wenn wir nicht direkt nach ihrer 

Fluchterfahrung gefragt haben. Bereits eine 

Frage wie „Sind Sie allein oder mit Ihrer Fa-

milie hier?“ kann belastende Erinnerungen 

hervorrufen. Hier ist für die Interviewer 

wichtig, das Bewusstsein und auch das Ver-

ständnis dafür zu haben, dass solche Mo-

mente möglich sind, aber auch die richtigen 

Worte zu finden. 

Interviewumgebung und Interviewbedin-

gungen oft ungewöhnlich 

Damit sich die Befragten wohl fühlen, wa-

ren wir oft bei Ihnen zu Hause. Es war ei-

nerseits gut, weil wir sehen konnten, wie 

sie leben. Andererseits wurde die Inter-

viewführung oft dadurch erschwert, dass 

mehrere Personen aus dem Haus, auch die 

Kinder anwesend waren. Sicherlich gingen 

dabei einige wichtige Informationen verlo-

ren, weil die Interviewten möglicherweise 
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in Anwesenheit anderer nicht so offen spre-

chen konnten, andererseits beteiligten sich 

weitere Familienmitglieder an Gesprächen 

und brachten zusätzliche interessante 

Sichtweisen ein. Auch in Bezug auf diese 

Herausforderung empfehlen wir, flexibel 

und offen zu sein und sich der jeweiligen 

Situation anzupassen. 

Sprachbarriere 

Zwar wurde im Projekt mit Übersetzern und 

Dolmetschern zusammengearbeitet, jedoch 

griff diese Unterstützung erst im Moment 

der Teilnahme am Interview oder an der 

schriftlichen Befragung. Bei der Einladung 

bzw. Überzeugung zur Teilnahme oder bei 

Vereinbarung von Terminen standen uns 

keine Übersetzungsdienstleistungen zur 

Verfügung. Die Befragten erschienen 

manchmal trotz der Terminabstimmung 

nicht, zu spät oder zu früh. Hier mussten 

die Projektmitarbeiterinnen Geduld auf-

bringen. Insgesamt war es auch hier wich-

tig, flexibel zu bleiben. Hilfreich war die Ein-

stellung, dass jede Stimme wichtig ist und 

wir uns dafür auf organisatorische Heraus-

forderungen einlassen müssen. 

Zusammenarbeit mit Laien-Dolmetschern 

Laien-Dolmetscherinnen, die in unserem 

Projekt mitgewirkt haben, hatten ebenfalls 

keine Erfahrung mit der Durchführung von 

Interviews. Es war wichtig Vorab-Gespräche 

mit ihnen zu führen, um ihnen die Ziele zu 

erläutern und die grundlegenden Regeln zu 

erklären. So müssen sie teilweise kulturelle 

Aspekte oder Begriffe erklären, die in der 

deutschen Sprache nicht vorkommen. Da-

mit helfen sie dem Interviewer bereits, das 

Erzählte zu interpretieren. Dies sollten sie 

auf jeden Fall kenntlich machen. Darüber 

hinaus sollten sie keine Informationen von 

sich aus hinzufügen und z. B. von ihren ei-

genen Erfahrungen berichten. Wichtig ist 

auch eine offene Haltung gegenüber dem 

Erzählten, besonders wenn sie aus demsel-

ben Land stammen, aber in ihren politi-

schen, religiösen oder kulturellen Einstel-

lungen eine andere Sichtweise vertreten. 

Sollten Sie Interesse an weiteren Informati-

onen zur Interviewführung mit Einsatz von 

Dolmetscher*innen haben, finden Sie diese 

in sozialwissenschaftlicher und psychothe-

rapeutischer Literatur (Schouler-Ocak & 

Aichberger 2017; Schröer 2013; Storck & 

Brackenmeier 2017; Sauerwein, 2007). 

Dokumente in der Toolbox: 

1) Interviewleitfaden zur Befragung 

von Expert*innen   

2) Interviewleitfaden zur Befragung 

von Zugewanderten 

3) Print-Version des Fragebogens zur 

schriftlichen Befragung in einfacher 

deutscher Sprache 
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Eine Kommune ist zukunftsfähig, wenn sie 

es schafft, mittel- und langfristig ein attrak-

tiver Wirtschaftsstandort und Lebensraum 

zu bleiben. Migration aus dem Ausland 

kann für ländlich geprägte periphere Räu-

me in Deutschland die Zukunftsfähigkeit 

unterstützen, wenn Zugewanderte sich in 

diesen Räumen niederlassen und dadurch 

die negative Bevölkerungsentwicklung zu-

mindest teilweise aufgefangen wird. Dies ist 

aber nur möglich, wenn Kommunen Strate-

gien umsetzen, um die Attraktivität des 

Standorts für die Bevölkerung und die Wirt-

schaft zu steigern. 

In der Regel sind jedoch Politik und Verwal-

tung mit alltäglichen Problemen be-

schäftigt, sodass die langfristige Planung 

selten stattfinden kann. Mit Strategie-

workshops in den Kommunen wurde im 

Projekt die Möglichkeit für die Mitglieder 

der Gemeinderäte und Ortsbürgermeister 

geschaffen, sich für diese Planung abseits 

vom Tagesgeschäft Zeit zu nehmen. Im 

Workshop wurden mit Hilfe der SWOT-

Analyse (SWOT steht für strengths, 

weaknesses, opportunities, threats) die 

Stärken, Schwächen, Chancen und Risiken 

der Kommunen vor dem Hintergrund des 

demografischen Wandels ausführlich disku-

tiert und analysiert. Es entstanden in den 

beiden Kommunen umfassende Abbildun-

gen der aktuellen Situation. Anschließend 

wurden daraus die Ziele einer zukunftsfähi-

gen Gemeinde abgeleitet. Die SWOT-

Methode ist in der Präsentation zur Strate-

gieentwicklung skizziert, die in der Toolbox 

zu finden ist. Weiterführende Informatio-

nen und Praxisempfehlungen finden sie 

z. B. in Schedler & Siegel 2004.  

Die entwickelten Ziele sollen die Lebens-

qualität in den Verbandsgemeinden erhö-

hen, aber auch zur Steigerung der Standort-

attraktivität für Betriebe beitragen. Beide 

Aspekte sind für Zugewanderte genauso 

wichtig wie für die lokale Bevölkerung. In 

einer zukunftsfähigen Kommune profitieren 

alle von Beschäftigungsmöglichkeiten und 

den Angeboten, die Arbeitsleben und Frei-

5 Integration auf die politische Agenda bringen 

Foto: Marina Jentsch 
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Abbildung 2: Ziele der Verbandsgemeinde Gerolstein; Ergebnis des Strategieworkshops 
vom 30.08.2018. 

Abbildung 3: Ziele der Verbandsgemeinde Rockenhausen; Ergebnis des Strategieworkshops 
vom 22.01.2019. 

zeit aufwerten. Insgesamt ist es im Projekt 

gelungen, Politik und Verwaltung der bei-

den beteiligten Kommunen für zwei grund-

legende Themen zu sensibilisieren: die Be-

deutung bzw. die Notwendigkeit von In-

tegration allgemein sowie die Bedeutung 
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von Integration in Verbindung mit der kom-

munalen Zukunftsfähigkeit. Durch den im 

Projekt initiierten Strategieprozess konnten 

neue Impulse für die politische Zielsetzung 

bzw. das weitere Vorgehen gegeben wer-

den. Jedoch wurden auch Herausforderun-

gen erlebt. 

Herausforderungen bei der Strategie-

entwicklung und Lösungsansätze 

Beteiligung der Politik auf Kreisebene 

Akteure der Kreisebene in ländlichen Räu-

men sind für die integrationsrelevante Stra-

tegieentwicklung in Kommunen sehr wich-

tig, da die Kreisverwaltung für viele Aufga-

ben zuständig ist (z. B. Verteilung von Ge-

flüchteten auf die Gemeinden). Auch für 

die Haushaltspläne der Kommunen ist die 

Zustimmung des Kreises nötig. Daher wäre 

es sinnvoll eine Kreisstrategie für Integrati-

on zu entwickeln, die ähnlich der Integrati-

onsstrategie des Landes Kommunen eine 

inhaltliche Orientierung bieten kann. Zu-

dem sollte die Kreisebene als Partner stär-

ker in die kommunale Strategieentwicklung 

einbezogen werden. 

Aufwand zur Steigerung der Beteiligung 

am Strategieprozess 

An Strategiegesprächen haben ca. 7 - 9 Per-

sonen teilgenommen. Um diese Teilneh-

merzahlen zu erreichen, musste das Pro-

jektteam einen großen Aufwand betreiben: 

das Projekt in den Gemeinderatssitzungen 

vorstellen und zu Strategiegesprächen per-

sönlich einladen sowie mehrfach nachfas-

sen. Der zeitliche Aufwand dieser Bemü-

hungen überstieg stark die Erwartungen 

des Projektteams. Das Projekt fiel jedoch 

zeitlich in den beiden Kommunen in eine 

für Strategieentwicklung ungünstige Zeit: 

Beide Kommunen befanden sich in Fusions-

prozessen. Die damit zusammenhängenden 

Entscheidungsphasen (z. B. Wahlen, Ver-

handlungen, Umstrukturierung, Optimie-

rung) und die besondere Belastung der Po-

litik und Verwaltung im Tagesgeschäft wirk-

ten als Hemmfaktoren auf die Beteiligung. 

Anderen Kommunen in einer ähnlichen La-

ge würden wir vor dem Hintergrund dieser 

Erfahrung empfehlen, kurz nach der Fusion 

Strategieprozesse zu starten. Hilfreich ist es 

auch, die politische Agenda zu nutzen und 

Integrationsthemen zum richtigen Zeit-

punkt in Prozesse und Strukturen (z. B. pas-

sende Ausschüsse) zu platzieren. 

Dokument in der Toolbox: 

Präsentation zur Durchführung ei-

nes Strategieworkshops (Beispiel 

aus Gerolstein „Strategiegespräch 

Zukunftsfähige Verbandsgemeinde 

Gerolstein im Kontext von demo-

grafischen Herausforderungen und 

der Zuwanderung, Workshop vom 

30.08.2018) 
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Der wichtigste Bestandteil der Prozessmo-

deration in den Kommunen im Projekt 

„Integration Innovativ“ war die Initiierung 

und Verstetigung von Dialog- und Koopera-

tionsformaten zwischen den zahlreichen 

Akteur*innen, die bereits heute an Integra-

tionsprozessen mitwirken. Bei ihrer Ankunft 

in der Kommune treffen die Zugewander-

ten auf diese multiple Landschaft an Ak-

teur*innen und ihren Angeboten. In den 

Landkreisen der beiden am Projekt beteilig-

ten Kommunen gab es bereits vor dem Pro-

jekt erste Vernetzungsinitiativen. In der Vul-

kaneifel z. B. besteht seit 2015 der Runde 

Tisch Migration und Integration, bei dem es 

immer zum regen Austausch über die aktu-

elle Situation und geplante Veranstaltungen 

der einzelnen Akteur*innen kommt. Den-

noch definiert bisher jede beteiligte Institu-

tion den Handlungsbedarf aufgrund von ei-

gener Erfahrung mit den Zugewanderten 

für sich und setzt eigenständig Lösungen 

um, bzw. schafft entsprechende Angebote. 

Bei einer solchen Perspektive und der Ei-

genorientierung nutzen die Akteur*innen 

für die Entwicklung von Maßnahmen nur 

eigene Informationen, Erfahrungen und 

Kenntnisse über und für die Zielgruppe. Es 

werden zudem nur eigene Ressourcen ver-

wendet. Dadurch entstehen viele Einzelan-

gebote für oft gleiche Zielgruppen oder ei-

ne gute Idee scheitert, bevor sie in die Um-

setzung gehen kann. So stellte man beim 

Austausch am Runden Tisch manchmal fest, 

dass sich die Aktionen überschnitten: Es 

wurden z. B. zeitgleich zwei Sprachkurse an 

unterschiedlichen Standorten angeboten, 

zu denen jeweils kleinere Teilnehmergrup-

pen angemeldet waren. Da für solche An-

gebote aber oft eine Mindestteilnehmer-

zahl benötigt wird, konnte diese dann je-

weils trotz des vorhandenen Bedarfs wegen 

des Parallelangebots nicht erreicht werden. 

Oder es wurde institutionsintern an Lö-

sungskonzepten gearbeitet, während diese 

bei anderen Akteur*innen bereits vorhan-

den waren. Es fehlte also an Absprachen 

und tiefergehender Kooperation, vor allem 

mit den Migranten*innen selbst. 

Um diese Herausforderungen der integrati-

ven Arbeit zu beheben und somit die Situa-

tion der Zugewanderten in der Region zu 

verbessern, wurde im Projekt versucht, lo-

kale Akteur*innen der Integration aus 

Haupt- und Ehrenamt sowie Zugewanderte 

zusammenzubringen und von einer Anbie-

terperspektive zu einer wirkungsorientier-

ten Perspektive zu wechseln. Bei dieser 

Sicht rücken das Ziel und die Wirkung bei 

der Zielgruppe in den Fokus. Das Wissen 

lokaler Akteur*innen über die Bedarfe vor 

Ort erlaubt eine kontextsensible Gestaltung 

von Integration. Die Ressourcen verschiede-

ner Akteur*innen (Know-how, Zeit, Erfah-

rungswissen, finanzielle Mittel usw.) lassen 

sich so sinnvoll ergänzen. Der Wirkungsbe-

6 Ideenwerkstätten mit Praxisakteur*innen 



 19 

 
 

 

reich im Sinne einer Verantwortungsge-

meinschaft wird über die eigene Zuständig-

keit hinaus erweitert. Es entstehen abge-

stimmte Angebote, die die Zielgruppe bes-

ser erreichen. 

Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen 

wurde in den Auftaktveranstaltungen zu 

Beginn des Projekts eine mögliche Grün-

dung von institutionalisierten Netzwerken 

zur Diskussion gestellt. Der Wunsch, durch 

die Kooperation Synergien zu erreichen, 

wurde deutlich. Jedoch favorisierten die 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer die Zu-

sammenarbeit an für sie relevanten The-

men in kleineren Arbeitsgruppen gegen-

über der Netzwerkbildung. Dieser Wunsch 

wurde in die weitere Projektarbeit über-

nommen. Auf Basis der Erhebungen zu Hal-

tefaktoren und Herausforderungen der In-

tegration wurden zwei Handlungsfelder mit 

dringendem Handlungsbedarf definiert: In-

tegration in den Arbeitsmarkt und die ge-

sellschaftliche Integration. Zu diesen Hand-

lungsfeldern wurde Anfang 2019 in den bei-

den Kommunen jeweils eine Ideenwerk-

statt angeboten.  

Die Teilnehmerkreise setzten sich wie folgt 

zusammen: 

 Ideenwerkstatt „Arbeitsmarktintegra-

tion“: Unternehmer, außerschulische 

Bildungsinstitutionen und Bildungskoor-

dinator*innen, KAUSA Servicestelle RLP, 

Foto: Marina Jentsch 
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soziale (kirchliche) Hilfsorganisationen 

und Organisationen der Jugendarbeit, 

organisierte Ehrenamtsorganisationen, 

Kommunalverwaltung und die Arbeits-

vermittlung (Bundesagentur für Arbeit), 

Zugewanderte. 

 Ideenwerkstatt „Gesellschaftliche In-

tegration“: der VG-Bürgermeister, au-

ßerschulische Bildungsinstitutionen und 

Bildungskoordinator*innen, soziale 

(kirchliche) Hilfsorganisationen und Or-

ganisationen der Jugendarbeit, organi-

sierte Ehrenamtsorganisationen, Kom-

munalverwaltung und des BAMF, Zuge-

wanderte. 

In den Werkstätten wurden insgesamt ca. 

100 Herausforderungen der Integration 

festgestellt und ca. 200 Ideen für Lösungs-

ansätze vorgeschlagen. Einige dieser Ideen 

wurden anschließend in Arbeitsgruppen 

weiterentwickelt und umgesetzt. Das Ziel 

der Ideenwerkstätten war es, zusammen 

mit haupt- und ehrenamtlichen Akteuren 

aber auch mit Zugewanderten selbst Ideen 

für die Region zur Verbesserung der In-

tegration auf dem Arbeitsmarkt und in der 

Gesellschaft zu entwickeln. Die Werkstätten 

boten den Beteiligten aber auch Raum, sich 

über ihre jeweiligen Erfahrungen auszutau-

schen und voneinander zu lernen.Als Er-

gebnis ist es gelungen, die Akteur*innen 

des jeweiligen Handlungsfeldes in den Ver-

anstaltungen besser zu vernetzen und di-

rekt zur Umsetzung von einzelnen Maßnah-

men in gegenseitiger Kooperationen zu be-

wegen.  

Als Methoden für die Durchführung der 

Werkstätten wurden Kreativitätstechniken 

wie Brainstorming und Walt-Disney-

Mindmapping eingesetzt (in Anlehnung an 

Backerra et al. 2002, S. 73-74). Die Heraus-

forderungen der Integrationsarbeit wurden 

im Brainstorming diskutiert. Nach der the-

matischen Clusterung der Herausforderun-

gen wurden die Wirkungsziele aufgestellt 

und in Gruppen mithilfe des Walt-Disney-

Mindmappings vertiefend bearbeitet. 

In jeder Phase konnten unterschiedliche 

Sichtweisen auf ein und dasselbe Hand-

lungsfeld ausgetauscht und neue Ideen ent-

wickelt werden. Die gemeinsame Entwick-

lung der Wirkungsziele und der dazu pas-

senden Maßnahmen stellte die jeweilige 

Zielgruppe in den Mittelpunkt, bezog aber 

gleichzeitig die Expertise aus verschiedenen 

Perspektiven ein und motivierte dazu, die 

aufgestellten Ziele gemeinsam zu errei-

chen. Auf diese Weise entwickelten die Teil-

Abbildung 4: Walt-Disney-Mindmapping als Me-
thode der Ideenwerkstatt; in Anlehnung an 
Backerra et al. 2002, S. 73-74.  
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nehmenden Maßnahmen, Prozesse sowie 

Strukturen und definierten Ressourcen, die 

für die Zielverwirklichung erforderlich sind. 

So kam es direkt zu Absprachen unter Ak-

teur*innen, wer bei welcher Idee mitma-

chen möchte. Einige Teilnehmende mit un-

fertigen Ideen fanden über diesen Weg 

Gleichgesinnte mit bereits ausgereiften 

Konzepten. Zum Abschluss wurden die 

Ideen hinsichtlich Umsetzbarkeit und Inno-

vationsstärke bewertet. Die in der Toolbox 

enthaltenen Präsentation und Dramaturgie-

bogen zu einer in Gerolstein durchgeführ-

ten Ideenwerkstatt leiten durch das Pro-

gramm der Veranstaltung und erläutern die 

Methoden. Zusätzlich wurde in die Toolbox 

eine überarbeitete Version der Präsentati-

on aufgenommen, die sich nicht an Ak-

teur*innen des Haupt- und Ehrenamts rich-

tet, sondern an Bürger. Diese Präsentation 

wurde um Fördermöglichkeiten für die von 

Bürgern entwickelten Projekte ergänzt. 

Die entwickelten Ideen wurden von Teil-

nehmenden in die eigene Arbeit aufgenom-

men (oft mit Unterstützung anderer) oder 

in Arbeitsgruppen weiterentwickelt und in 

Kooperation umgesetzt. Die leicht umzuset-

zenden Projekte, die eine schnelle Wirkung 

versprechen, boten sich als Auftakt an. So 

konnten sich Kooperationen etablieren und 

Partner für weitere Projekte gewonnen 

werden. Als Beispiel ist hier das Kulturtan-

dem zu nennen – eine Veranstaltungsreihe, 

bei der sich Einheimische und Zugewander-

te bei diversen Aktionen näherkommen 

und gegenseitig kennenlernen. Das Organi-

sationsteam besteht aus mehreren Koope-

rationspartner*innen, die die Aufgaben wie 

Konzeption einzelner Termine, Beschaffung 

von Materialien und Räumen oder die 

Öffentlichkeitsarbeit untereinander auftei-

len. Dieses und weitere Beispiele der umge-

setzten Ideen aus der Ideenwerkstatt sind 

im nächsten Abschnitt dieser Broschüre 

ausführlich vorgestellt. Alle diese Ideen 

zeichnen die Wirkungsorientierung und das 

kooperative Modell aus. Der Erfolg der ei-

nen Maßnahme führte zum Wunsch nach 

weiteren Kooperationsprojekten, auch wei-

tere Partner*innen kamen hinzu. Die Ideen-

werkstätten stellten also den Auftakt für 

eine wachsende Vernetzung, beständigen 

Foto: Marina Jentsch 
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Austausch und Kooperationen entlang des 

gesamten Integrationsprozesses dar. 

Herausforderungen bei den Vernetzungs-

aktivitäten und Lösungsansätze 

Natürlich verlief der Aufbau von Kooperati-

onen nicht immer reibungslos. Die Ak-

teur*innen sind eigenständig, haben eigene 

Ziele und sind vorsichtig beim Eingehen von 

Kooperationen, wenn Weisungen (z. B. vom 

Netzwerkkoordinator) befürchtet werden. 

Als wichtigste Barriere beim Aufbauen von 

Netzwerken wurde in den beiden Gemein-

den das Konkurrenzverhalten wahrgenom-

men. Als Wettbewerber*innen sind Verei-

ne, Bildungsinstitutionen oder Behörden 

oft besonders vorsichtig und schwer für die 

Zusammenarbeit zu gewinnen, obwohl die 

Kooperation ihren eigenen Zielen ent-

spricht und für alle von Vorteil wäre. Eine 

der Ursachen eines solchen Verhaltens war 

die Konkurrenz um Fördermittel, von denen 

die Existenz einiger Akteur*innen abhängt, 

und die damit verbundene Pflicht der Be-

richterstattung an die Trägerinstitutionen. 

Um diese Herausforderung zu überwinden, 

wurde bei allen umgesetzten Maßnahmen 

die Kooperation bei der Darstellung nach 

außen betont. Bei einem Projekt wurde es 

durch den Auftritt als Arbeitsgruppe mit ei-

nem gemeinsam entwickelten Logo er-

reicht. Hier war es den Beteiligten wichtig, 

als eine Einheit nach außen präsentiert zu 

werden, um die Wirkungsorientierung der 

Maßnahme zu betonen. Es waren überwie-

gend hauptamtliche Akteur*innen, deren 

Institutionen projektunabhängig agieren. 

Bei anderen Veranstaltungen wurde für ei-

ne Darstellung der Partnerlogos nebenei-

nander entschieden. Hier war es den Ak-

teur*innen wichtig, ihre eigene Beteiligung 

nach außen deutlich kenntlich zu machen.  

In beiden Kommunen ist es in der Projekt-

laufzeit auch vorgekommen, dass Veranstal-

tungen wegen Ausfall von Personen oder 

Institutionen als wichtigen Kooperations-

partner*innen nicht stattfinden konnten. 

Die geleistete Arbeit (z. B. Organisation, 

Konzeption, Öffentlichkeitsarbeit) hat 

dadurch zu keinem Ergebnis geführt. Solche 

Situationen führen zur Enttäuschung von 

Beteiligten, aber auch von Veranstaltungs-

teilnehmer*innen, was sich auf die zu-

künftige Mitwirkung auswirken könnte. Da-

mit solche Situationen nicht vorkommen, 

sollten mehrere Ansprechpartner*innen 

oder Alternativen eingeplant werden. Hilf-

reich ist es zudem, das Commitment der 

beteiligten Partnerinstitutionen durch z. B. 

frühzeitige Einbindung in die Öffentlich-

keitsarbeit (evtl. mit Interviews, direkten 

Zitaten) zu stärken, aber auch immer wie-

der die Vorteile für Kooperationspartner 

offenzulegen bzw. Anreize zu schaffen. Bei 

größeren Projekten sind ggf. auch Koopera-

tionsvereinbarungen zur verbindlichen Teil-
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nahme der jeweiligen Institutionen sinnvoll. 

Je nach Zusammensetzung der Organisati-

onsteams kann auch die Finanzierung der 

Maßnahmen eine Herausforderung sein. 

Hier gibt es unterschiedliche Möglichkeiten, 

angefangen von Spenden und Crowdfun-

ding bis hin zu Förderprogrammen der Län-

der, des Bundes und der Europäischen Uni-

on. Für kurzfristig vorhandene Mittel für 

integrative Projekte und Maßnahmen bie-

tet es sich an, Förderprogramme auf kom-

munaler Ebene anzulegen, aus denen die 

Mittel ohne großen bürokratischen Auf-

wand abgerufen werden können. Eine mög-

liche Lösung aller Herausforderungen könn-

te die Gründung eines institutionalisierten 

Netzwerks anstelle der Beteiligung in Ar-

beitsgruppen bieten, denn dadurch entste-

hen solche Möglichkeiten wie z. B. professi-

onelles Fundraising und Öffentlichkeitsar-

beit sowie der Auftritt unter einem bekann-

ten gemeinsamen Logo. 

Erfolgsfaktoren der Netzwerkarbeit 

Trotz der besonders am Anfang des Pro-

jekts auftretenden Herausforderungen bei 

der Netzwerkarbeit sind in den beteiligten 

Verbandsgemeinden interessante und 

wichtige Kooperationen entstanden. Für 

den Erfolg sind natürlich die beteiligten Ak-

teure maßgeblich verantwortlich. Für die 

erfolgreiche Netzwerkarbeit sind folgende 

Kernelemente wichtig: Daten und ihre Ana-

lyse können für Zieldiskussionen, politische 

Entscheidungen oder Planungsarbeiten ge-

nutzt werden. Sie dienen rückblickend als 

Gradmesser für die Wirksamkeit der er-

griffenen Maßnahmen und ermöglichen ei-

ne Nachsteuerung im Sinne der Qualitäts-

entwicklung. Strategische Ziele sollten als 

Wirkungsziele aufgefasst werden und eine 

Veränderung bei der Zielgruppe oder in ih-

rer Lebenswelt anstreben. Um die gesetz-

ten Ziele vor Ort erreichen zu können, ist es 

notwendig, dass die Integrationsakteure 

innerhalb einer Kommune gut und auf Au-

genhöhe kooperieren können. Hier nehmen 

sich die Akteur*innen gegenseitig in ihrer 

Praxis wahr und tauschen sich aus. Dies ist 

die Voraussetzung für abgestimmte Lösun-

gen in einer Verantwortungsgemeinschaft, 

um die bestmöglichen Bedingungen im Sin-

ne der jeweiligen Zielgruppe zu schaffen. 

Öffentlichkeit und Beteiligung bedeutet, 

dass miteinander über die Integration ge-

sprochen und partizipativ gehandelt wird. 

Zum einen ermöglicht es einen sachlichen 

Dialog, eine Verständigung über die zu ent-

wickelnden Ziele und unterstützt die Um-

setzung bestehender Ziele. Zum anderen 

machen die Öffentlichkeit und Beteiligung 

es möglich, die Interessen und Wünsche 

von Zielgruppen im Blick zu behalten. Die 

Maßnahmen im Bereich Migration und In-

tegration sollten nicht nur für die Zielgrup-

pe, sondern auch mit der Zielgruppe entwi-
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ckelt werden. Integrationsprojekte und  

-maßnahmen sind ein sichtbarer Schritt zur 

Realisierung gemeinsamer Wirkungsziele. 

Die Umsetzung von gemeinsam entwickel-

ten Maßnahmen dokumentiert die erfolg-

reiche Arbeit des Netzwerks. Insofern ist 

hier die verbindliche Weiterarbeit an entwi-

ckelten Lösungen enorm wichtig. Bei an-

schließender Auswertung entstehen Vor-

schläge für weitere Prozessschritte, Maß-

nahmen oder Projekte. Gemeinsame Arbeit 

an Maßnahmen und Projekten und ihre ge-

meinsame Auswertung fördert die Akzep-

tanz und Identifikation der Akteur*innen 

mit dem Netzwerk sowie den Wunsch nach 

weiterer Zusammenarbeit. 

Und da die Netzwerke in ihrer Arbeit so 

umfangreich sind, die beteiligten Ak-

teur*innen auch institutionsinterne Aufga-

ben haben und dadurch ihre Zeitkapazität 

für die Netzwerkarbeit begrenzt ist, bedarf 

es einer koordinierenden Stelle. Diese ist 

als Unterstützung anderer bei der Zusam-

menarbeit zu begreifen, als die Fähigkeit, 

die Verhandlungsräume zu entdecken, zu 

entwickeln und zu nutzen, innerhalb derer 

die Akteur*innen ihre Interessen und ge-

teilten Ziele wechselseitig bearbeiten kön-

nen (z. B. Ideenwerkstätten, Arbeitsgrup-

pen). Koordination schafft Gelegenheiten, 

moderiert Prozesse und dokumentiert Er-

gebnisse und Fortschritte. 

 

Da die Kommunalverwaltung eine Schnitt-

stelle zwischen allen Akteur*innen darstellt 

(Politik und Zivilgesellschaft, Haupt- und 

Ehrenamt), da sie Zugriff auf diverse rele-

vante Daten hat und konkrete Ziele der 

nachhaltigen Kommunalentwicklung auch 

im Bereich Migration und Integration ver-

folgt, bietet es sich an, dass eben die Kom-

munalverwaltung die koordinierende Funk-

tion in Integrationsnetzwerken übernimmt. 

Zumal wurde in allen im Projekt 

„Integration Innovativ“ umgesetzten Dialog

- und Kooperationsformaten zwischen den 

zahlreichen Akteur*innen deutlich, dass die 

Themen Regionalentwicklung, Zukunftsfä-

higkeit und Integration von Zugewanderten 

eng miteinander verknüpft sind. Zum einen 

wird die Notwendigkeit der Integration von 

Zugewanderten als eine wichtige Bedin-

gung einer erfolgreichen Kommunalent-

wicklung anerkannt. Andererseits bringen 

die Maßnahmen, die zur Verbesserung der 

Integration vorgeschlagen wurden, zum 

großen Teil auch für die einheimische Be-

völkerung einen Mehrwert.  

Dokumente in der Toolbox: 

1) Präsentation zur Durchführung von 

Ideenwerkstätten 

2) Präsentation für Bürger 
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In zahlreichen Interviews und Veranstaltun-

gen des Projekts wurde der Aufbau einer 

kommunalen Willkommenskultur als ein 

wichtiger Ansatz diskutiert, um die Basis für 

die Integration zu schaffen. Das entspricht 

auch dem bundesweiten öffentlichen Dis-

kurs, in dem Willkommenskultur als Schlüs-

sel zur Integration bezeichnet wird. Auch 

der politische Wille, diese Kultur in 

Deutschland zu etablieren, ist deutlich zu 

erkennen. Doch was genau unter Willkom-

menskultur zu verstehen ist und welche Kri-

terien dazu gehören, ist oft unklar. Daher 

wurde im Laufe des Projekts entschieden, 

ein Instrument zur Bewertung der Willkom-

menskultur zu entwickeln, das Kommunen 

als Orientierung für den Aufbau dieser Kul-

tur nutzen könnten.  

Der Begriff Willkommenskultur steht für ei-

nen Paradigmenwechsel in der Integrati-

onspolitik: Weg vom Verständnis der In-

tegration als Mittel zur Vermeidung von 

Problemen hin zur Chancenorientierung – 

also zur Nutzung der Potentiale von Mig-

rantinnen und Migranten (Schader-Stiftung 

2014, S. 100). Dies entspricht auch dem 

Kerngedanken des Projekts „Integration In-

novativ“, das Wege erkundet hat, die Po-

tentiale der Zuwanderung für ländliche Re-

gionen zu nutzen.  

Viel zitiert ist die Definition der Willkom-

menskultur nach Heckmann, der den Be-

griff auf verschiedenen Ebenen betrachtet: 

von einer individuellen Einstellung bis hin 

7 Checkliste für die kommunale Willkommenskultur 

 „Willkommenskultur meint zum einen eine ge-

wisse Grundhaltung der Offenheit und Akzeptanz 

gegenüber Migranten – und selbstverständlich 

gegenüber anderen Menschen - zum anderen 

steht er aber auch für Praktiken in verschiedenen 

Organisationen und institutionellen Kontexten, in 

denen Barrieren der Integration abgebaut und 

Wege der Inklusion gefunden werden; diese 

schließen formalrechtliche Regelungen ein, gehen 

aber zugleich auch über sie hinaus.“  

Heckmann 2012, S. 2 

Abbildung 5: Ebenen der Willkommenskultur; in Anlehnung an Heckmann 2012. 
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zum Selbstverständnis der Gesamtgesell-

schaft als Einwanderungsgesellschaft (siehe 

Abbildung 5). Für Kommunen ist die Ebene 

von Organisationen und Institutionen wich-

tig. Hier geht es um den Mitgliedschaftser-

werb und die Entfaltung neuer Mitglieder 

in einer Organisation. Dazu gehören eine 

offene Haltung gegenüber Zugewanderten, 

aber auch proaktive Praktiken, um die In-

tegrationsbarrieren abzubauen und die In-

klusion zu fördern. 

Zur Entwicklung des Instruments wurden in 

einer Literaturrecherche Definitionen der 

Willkommenskultur ausgewertet (die ver-

wendeten Publikationen finden Sie in der 

Literaturliste) und eine Liste von Kriterien 

erstellt, die aus Sicht von verschiedenen 

Akteuren den Begriff beschreiben. Je nach 

Quelle waren es Bestandteile der Definiti-

on, Eigenschaften der Willkommenskultur 

oder Empfehlungen zu deren Umsetzung. 

Die Kriterien wurden systematisiert und als 

Ergebnis konnte das Konstrukt Willkom-

menskultur über Indikatoren operationali-

siert werden. Das Ergebnis ist eine Checklis-

te zur Bewertung der kommunalen Will-

kommenskultur, die Bestandteil der Toolbox 

ist.  

Wichtig ist es, die Checkliste als Entwick-

lungsinstrument zu verstehen. Selbst die 

Projektkommune, die seit drei Jahren mit 

„Integration Innovativ“ neue Ansätze entwi-

ckelt und umsetzt, konnte beim Test der 

Checkliste nur wenige Punkte erzielen. Das 

Ergebnis darf aber keineswegs als frustrie-

rend aufgefasst werden. Denn die Checklis-

te soll nicht die Güte der Willkommenskul-

tur messen, sondern eine Orientierung zu 

ihrer optimalen Verwirklichung bieten. Je-

der Punkt, der nach der Umsetzung einer 

neuen Maßnahme dazukommt, ist wichtig. 

Verständlich ist auch, dass Kommunen un-

terschiedlicher Größe über unterschiedlich 

starke finanzielle und personelle Ressour-

cen verfügen, sodass die Checkliste nicht 

zum Vergleich mit anderen Kommunen un-

terschiedlicher Größe geeignet ist. 

Die Checkliste steht als Excel-Datei zur Ver-

fügung, die den Prozentsatz der erreichten 

Punkte zur höchstmöglichen Punktzahl be-

rechnet. In der Toolbox ist auch eine PDF-

Version enthalten, die Sie ausdrucken und 

ohne die Bewertung zur Konzeption der 

Maßnahmen nutzen können, um die Will-

kommenskultur in Ihrer Kommune aufzu-

bauen.  

Dokumente in der Toolbox: 

1) Checkliste zur Bewertung der kom-

munalen Willkommenskultur als 

Excel-Datei 

2) Checkliste zur Bewertung der kom-

munalen Willkommenskultur als 

PDF 
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Freizeit- und Kulturtandem 

Die heutige Gesellschaft in Deutschland ist 

in der Regel multikulturell. Jede Nation hat 

ihre eigene Geschichte und Lebensgewohn-

heiten. Es bedarf also nicht unbedingt auf-

wändiger Reisen ins Ausland, um fremde 

Kulturen zu erleben. Eine Alternativmög-

lichkeit, ohne großen Aufwand fremde Kul-

turen zu entdecken und gleichzeitig neue 

Kontakte zu knüpfen, besteht in Form von 

Freizeit- und Kulturtandems. Dabei unter-

nehmen Menschen unterschiedlicher Her-

kunft mit gemeinsamen Interessen Freizeit-

aktivitäten in Eigenregie und lernen so ge-

genseitig die Kultur und Lebensgewohnhei-

ten des Tandem-Partners bzw. der Tandem-

Partnerin kennen. Dies kann sowohl im 

offenen Format für alle Bürger*innen statt-

finden, als auch bezogen auf Schulen mit 

hohem Anteil von Zugewanderten, wo 

Schüler*innen zu Tandem-Partner*innen 

werden. 

Begleitend zum Tandem-Programm finden 

in regelmäßigen Abständen thematische 

(Erfahrungs-)Austauschtreffen von allen 

Teilnehmenden statt, um bei gemeinsamen 

Aktivitäten von einander zu lernen, evtl. 

weitere Anregungen zu bekommen, neue 

bzw. zusätzliche Tandems zu finden etc. 

In Gerolstein finden solche Treffen in der 

Regel im Zwei-Monats-Rhythmus statt 

(Dauer eines Treffens: 2-3 Std.): 

 Kennenlernrunde im Speed-Dating-

Format 

 Was machst Du lieber? Gruppenaktivitä-

ten auf Stationen (Tee-Kränzchen, Kno-

bel-Runde, Deutsch-Stunde, Spiele-Ecke 

mit Gesellschaftsspielen, Back-Stube) 

 Silvester international: Wann und wie 

rutscht man ins Neue Jahr in unter-

schiedlichen Ländern? 

 

8 Beispiele von Praxisprojekten 

Veranstalter: Ehrenamtliche des Café Grenzenlos, 

Projekt Integrationsförderung des Caritasverband 

Westeifel e.V., Projektstelle Bildung in der Migra-

tionsgesellschaft der Katholischen Erwachsenen-

bildung Westeifel, Verbandsgemeinde Gerolstein 

In der Projektlaufzeit sind aufbauend auf 

den Ideenwerkstätten erste Netzwerke von 

haupt- und ehrenamtlichen Akteur*innen 

entstanden, die mehrere gute Ansätze in 

kleinen Arbeitsgruppen weiterentwickelt 

und teilweise bereits umgesetzt haben. Auf 

den folgenden Seiten werden diese und an-

stehende Praxisprojekte in den Handlungs-

feldern der Integration in der Gesellschaft 

und auf dem Arbeitsmarkt vorgestellt. 
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 Workshop „Brot backen wie in alten Zei-

ten“: Wie wird Brot in unterschiedlichen 

Kulturen gebacken und verwendet? 

Welches Brot ist besonders nahrhaft 

und sättigend? Welche kulturellen Tradi-

tionen und evtl. religiöse Auffassungen 

gibt es zum Thema Brot überall auf der 

Welt? etc. Zum selbstgebackenen Brot 

bereiten die Teilnehmer die national ty-

pischen Aufstriche oder Salate. 

 Dem Wasser auf der Spur: interkulturel-

ler Austausch zu Gewinnung und Ver-

wendung von Wasser (ähnlich wie beim 

Brot-Workshop), kurze Führung zu histo-

risch/geologisch relevanten Stellen zum 

Thema Mineralwasserentstehung, an-

schließend Proben unterschiedlicher 

Wasserarten.  

Die einfache Idee des Kulturtandems kann 

große Wirkung haben: interkulturelle Annä-

herung, Abbau von Stereotypen und Ängs-

ten, Durchmischung der Gesellschaft, 

Spracherwerb im Alltag, Entstehen von 

Freundschaften und letztendlich die Ent-

scheidung von Zugewanderten, in der Kom-

munen zu bleiben, wo sie gut vernetzt sind 

und sich als Teil der Gesellschaft wahrneh-

men. 

 
 

 

Foto:  Elena Marx 

Foto: Marina Jentsch 
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Interkultureller Kunst-
Workshop 
Heimat – eine multiperspektivische 

Diversität 

Der Begriff "Heimat“ hat besonders in den 

letzten Jahren an Bedeutung gewonnen. 

Der Migrationsstrom dauert an, viele Men-

schen suchen Schutz vor Krieg und sozialem 

Abstieg und kommen nach einem langen 

beschwerlichen Weg nach Europa, Deutsch-

land. Andere erinnern sich beim Wort 

„Heimat“ womöglich auch an ihre eigene 

„Migrationsgeschichte“, an ihren Umzug, 

sei es aus dem Ausland oder innerhalb 

Deutschlands. Doch was ist eigentlich 

„Heimat“? Welche Definitionen „Heimat“ 

gibt es? Ist es ein Ort? Eine Gemeinschaft? 

Ein Gefühl? Wie fühlt es sich an? Wie kann 

Konzept: Dagmawit Hunz (Künstlerin und 

Kunsttherapeutin) 

Veranstalter: Ehrenamt des Café Grenzenlos Ge-

rolstein, Pfarreiengemeinschaft Gerolsteiner Land, 

Projektstelle Integrationsförderung des Caritas-

verband Westeifel e.V., Projektstelle Bildung in 

der Migrationsgesellschaft der Katholischen Er-

wachsenenbildung Westeifel, Verbandsgemeinde 

Gerolstein 

Foto: Elena Marx 
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man eigene Heimat beschreiben? Welche 

Gedanken, Erinnerungen und Bilder verbin-

det man mit der Heimat? Diesen und weite-

ren Fragen kann sich der dreitägige Kunst-

Workshop widmen. 

Das Gefühl, selbst etwas bewirken zu kön-

nen, ist meist bei Menschen mit Fluchter-

fahrung im Prozess der Migration verloren 

gegangen. Deshalb ist es sehr wichtig, die-

ses verloren gegangene Gefühl neu zu bele-

ben, zu aktivieren und an die Oberfläche zu 

bringen. Gestalterische Aktivitäten haben 

dabei eine anregende und stärkende Wir-

kung. Aufgrund des Potentials der künstleri-

schen Arbeit zum Thema „Heimat“ besteht 

auch die Möglichkeit, sich inhaltlich und ge-

stalterisch mit biographischen Themen aus-

einanderzusetzen. 

Eine biografische Arbeit mit Menschen mit 

Fluchterfahrung kann potentielle Gefahr 

bedeuten, Traumata zu streifen. Im künstle-

rischen Ausdruck zeigt sich ein innerseeli-

scher Prozess, welcher individuell aber auch 

kulturell, gesellschaftlich eingebettet, erör-

tert werden kann. Die methodenreiche 

künstlerische Praxis in Begleitung einer 

Kunsttherapeutin fördert behutsam die 

Selbstwirksamkeit und das Selbsterleben 

und wird so zum Übergangsraum für die Be-

wältigung möglicher negativer vergangener 

Erfahrungen. 

Die entstandenen vielfältigen Werke kön-

nen im Anschluss an den Workshop in Form 

einer (Wander-)Ausstellung präsentiert 

werden, was eine Wertschätzung bestärken 

soll. 

Kulinarische Reisen 

Interkultureller Mittagstisch / Erzähl-

Café für Frauen (thematische Gesprächs-

runden beim Frühstück) 

In einigen Kulturkreisen obliegt der Frau die 

Rolle einer Hausfrau und Mutter, welche 

nach der Ankunft in Deutschland weiter ge-

lebt wird. Für eine Vielzahl von zugewan-

derten Frauen ist somit die Familie noch im-

mer Lebens- und Arbeitsbereich in einem. 

Doch um ihre gesellschaftliche Integration 

erfolgreich zu gestalten, den Spracherwerb 

und den interkulturellen Austausch zu för-

dern, bedarf es regelmäßiger Kontakte 

nicht nur im Familienverbund, sondern mit 

der Gesamtgesellschaft. 

Nach dem Motto „Integration geht durch 

den Magen“ können kulinarische Reisen 

(gemeinsames Kochen und Essen) durchge-

führt werden, bei denen man Einblicke in 

die Küche unterschiedlicher Nationen be-

Veranstalter: Caritasverband Westeifel e.V., Pro-

jektstelle Bildung in der Migrationsgesellschaft der 

Katholischen Erwachsenenbildung Westeifel so-

wie Pfarreiengemeinschaft Gerolsteiner Land mit 

dem Ehrenamt des Café Grenzenlos Gerolstein 

(Erzähl-Café) bzw. Katholische Familienbildungs-

stätte Bitburg (Mittagstisch) 
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kommt und in ungezwungener Atmosphäre 

ins Gespräch kommt. 

In regelmäßigen Abständen findet das je-

weilige nationale Frühstück bzw. Mittages-

sen statt (z.B. typisch syrisch, typisch rus-

sisch). Das Frühstück wird von den Vertre-

terinnen des jeweiligen Landes vorbereitet. 

Zum Mittagstisch werden die jeweiligen na-

tional typischen Gerichte (idealerweise in 

einer Großküche) unter Anleitung der Ver-

treter*innen dieser Nation zubereitet, die 

sich bereit erklärt haben, als „Chefkoch“ zu 

fungieren. Am Tisch findet ein Gespräch 

über das Land, seine Geschichte, Gepflo-

genheiten etc. statt. 

Kulinarische Reisen können von passender 

Musik und Länderbildern/Plakaten beglei-

tet werden. 

Auch thematische Ausrichtung ist gut vor-

stellbar, z.B. kulinarisch-literarische Reise 

nach Russland: Zubereitet werden typisch 

russische Gerichte, die auch in die russische 

Literatur Einzug fanden. Die Zubereitung 

und Verkostung werden vom Vortragen 

entsprechender Passagen aus den literari-

schen Werken, sowie von Gesprächen und 

Bildern zum jeweiligen Autor und markan-

ten Orten Russlands begleitet, die mit dem 

Autor bzw. dem vorgetragenen Werk in 

Verbindung stehen. 

Die Rezepte bzw. Menüs können anschlie-

ßend im Mitteilungsblatt der Verbandsge-

meinde bzw. zum Jahresende als 

„Kochbuch: internationale Küche“ ver-

öffentlicht werden. 

Fotos: Caritasverband Westeifel e.V. 
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Foto: Caritasverband Westeifel e.V. 

Mädchen-Treff  
bzw. Mädchen AG 

Je nach Erwerbstätigkeit der Mutter, Ge-

schwisterkonstellation und lebensanschauli-

chem Hintergrund werden Mädchen aus 

zugewanderten Familien durch Geschwis-

terbetreuung und Mitarbeit in der Familie 

räumlich, zeitlich und psychisch gebunden. 

Die Möglichkeit andere Formen des sozia-

len Lernens kennenzulernen sind für sie 

deswegen begrenzt.  

Für junge Mädchen bedarf es eines Ange-

bots, welches nur sie anspricht. Mit einem 

außerschulischen Angebot konnten trotz 

intensiver Öffentlichkeitsarbeit nur sehr we-

nige Mädchen erreicht werden. Als eine Lö-

sung bietet sich die Kooperation mit der 

Schule und Schaffung einer schulinternen 

Arbeitsgruppe als Begegnungsort und Frei-

raum für Mädchen mit und ohne Migrati-

onshintergrund. Insbesondere Zugewander-

te haben durch die homogene Struktur der 

Mädchen AG die Möglichkeit an mädchen-

spezifischen Aktivitäten teilzunehmen. Da 

die Aktivitäten innerhalb der Schule stattfin-

den geraten die Mädchen vor der Familie 

nicht in Erklärungsnot. 

Zu den Zielen der Mädchen AG zählen ne-

ben der fachlichen, sozialen und personalen 

Kompetenzentwicklung Förderung der 

Selbstwahrnehmung und -kompetenz, in-

terkultureller Austausch, Auseinanderset-

zung mit den gesellschaftlich und religiös 

definierten Geschlechterrollen und sonsti-

gen Themen, Entwicklung eines positiven 

Körpergefühls, Förderung kreativer Aus-

drucksmöglichkeiten, Erhöhung der Teilha-

be am sozialen und kulturellen Leben in der 

Gesellschaft, Förderung der Organisations-

fähigkeit und Eigenverantwortung, Sensibili-

sierung für ein ehrenamtliches Engage-

ment, Entwicklung von Kompetenzen beim 

Umgang mit digitalen Medien etc. 

Im Hinblick auf die Ziele des Projekts wer-

den vielfältige Aktionen angeboten – von 

verschiedenen Spiel- und Lernmöglichkei-

ten (Gemeinschafts-, Erlebnis-, Risiko- und 

Rollenspiele etc.), über kreative Ausdrucks-

möglichkeiten wie Basteln, Upcycling, Foto-

grafieren, Singen und Tanzen bis hin zu Akti-

vitäten im Bereich gesunder Ernährung und 

digitale Medien. 

 

 

Veranstalter: Caritasverband Westeifel e.V., Deka-

nat Vulkaneifel, Realschule Plus Gerolstein 
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Informationsveranstaltungen 
und Workshops zu 
lebenskundlichen Themen 

Das Leben in Deutschland ist in vielen Be-

reichen (bürokratisch) stark organisiert. Ne-

ben Rechten bestehen auch gewisse Pflich-

ten. Beides ist den – oft aus nicht-

europäischem Raum kommenden – Zuge-

wanderten nicht immer bewusst oder erst 

gar nicht bekannt, vor allem wenn sie aus 

anderen Kulturräumen mit weniger ausge-

prägtem Rechtssystem kommen. Das be-

trifft auch solche einfachen Themen wir 

Bankkonto, Telefon-, Miet- oder Arbeitsver-

trag, Strom, Heizung, Wasser, (Online-)

Käufe, Kündigungen etc. 

Im Rahmen der Integrations- bzw. Orientie-

rungskurse werden diese Themen zwar auf-

gegriffen, aber nicht ausreichend beleuch-

tet, da im Vordergrund die sprachlichen 

Kompetenzen stehen. Auf Rechte und 

Pflichten wird oft überhaupt nicht einge-

gangen oder erst im Orientierungskurs am 

Ende des Sprachkurses, so dass Migranten 

zunächst die bereits gesammelten Erfah-

rungen v.a. aus dem Herkunftsland auf das 

Leben in Deutschland übertragen. Auf diese 

Weise entstehen Probleme wegen Pflicht-

verletzung, z. B. beim Umzug (nicht recht-

zeitig gekündigte Mietverträge, keine Um-

meldung beim Stromanbieter), aber auch 

eigene Rechte werden nicht wahrgenom-

men (z. B. nicht vollzogener Umtausch bei 

erheblichen Warenmängel beim Kauf, keine 

Anzeige bei der Polizei wegen Verkehrsun-

fall oder häuslicher Gewalt etc.). 

Um die Zugewanderten in relevanten le-

benskundlichen Themen aufzuklären, kön-

nen Workshops und  Informationsveranstal-

tungen angeboten werden. 

Auswahl an Themen: 

 Richtig versichert in Deutschland 

 Energiekosten sparen: Umgang mit 
Strom, Heizung, Wasser, richtig lüften 
etc. 

 Vertrag: meine Rechte und Pflichten 

 Festnetz- und Mobilfunkverträge, 

 Mietverträge, 

 Kaufverträge (z. B. Online-Käufe, Abo 
und Rückgaberecht), 

 Ausbildungs- und Arbeitsvertrag: 
Möglichkeiten der Suche nach einer 
Ausbildungs- bzw. Arbeitsstelle, Work-
shops zum Bewerbungsprozess 
(Lebenslauf erstellen, Motivations-
schreiben verfassen), Vertragsinhalte 
(auch im Rahmen der KAUSA-
Gruppen-Beratung möglich). 

Mögliche Kooperationspartner für derartige Infor-

mationsveranstaltungen: Verbraucherzentralen, 

Volkshochschulen und andere Institutionen der 

Erwachsenenbildung, KAUSA Servicestellen für 

das Themenfeld Ausbildung und Arbeit  
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Starke Eltern fördern  
starke Kinder  

Der Einfluss von Familien auf den Lernerfolg 

ist in der Regel wesentlich höher als der von 

Schule, Lehrkräften und Unterricht. Die 

schulischen Probleme treten oft in Familien 

von Migrant*innen auf, weil die Eltern aus 

mehreren Gründen ihre Kinder nicht in vol-

lem Maße unterstützen können. Die Stär-

kung der elterlichen Ressourcen ist ein 

Schlüssel für die Bildungslaufbahn der Kin-

der. Diesem Thema widmet sich das Projekt 

„Starke Eltern fördern starke Kinder“, wobei 

die Beziehung zwischen Schule und den Fa-

milien eine institutionelle Unterstützung er-

hält. 

Das Projekt soll: 

 Eltern mit Migrationshintergrund unter-

stützen, ihre Kinder im schulischen All-

tag besser zu begleiten und dadurch El-

tern und deren Kindern, die die 1. Klasse 

der Grundschule besuchen, mehr Chan-

cen auf Bildung und Integration ermögli-

chen; 

 die Eltern in Kontakt mit schulischen 

Normen und Werten bringen und das 

Vertrauen stärken; 

 das Verantwortungsbewusstsein der El-

tern für die Lernentwicklung der Kinder 

fördern. 

Parallel zur Bildung und Sprachförderung 

der Kinder im Unterricht lernen auch deren 

Eltern in sogenannten Elterngruppen das 

deutsche Schulsystem und die Lerninhalte, 

mit denen sich ihre Kinder in der Grund-

schule auseinandersetzen, besser kennen 

und verstehen. 

Die Elterngruppe kann sich z. B. monatlich 

während der Schulzeit (vormittags, drei 

Schulstunden) treffen und sich am Tagesab-

lauf der Schule orientieren. Das Gruppenan-

gebot kann so mit der ersten Schulstunde 

beginnen und nach der dritten Schulstunde 

enden, auch die Pausen gelten für die El-

tern. Auf diese Weise gewinnen die Eltern 

einen Einblick in den Schulalltag ihrer Kin-

der. 

Die intensive Beteiligung der Eltern mit 

Migrationshintergrund an regelmäßigen, in 

der Grundschule stattfindenden Elterngrup-

pen führt dazu, dass Eltern, Lehrerinnen 

und Lehrer zu Kooperationspartner*innen 

für die Bildung der Kinder werden, Achtung 

und Vertrauen wachsen, Informationen 

besser ankommen, informelle Kontakte zwi-

schen Eltern gefördert werden und Schulen 

sich bewusst interkulturell öffnen. Als nied-

rigschwelliges Angebot richtet sich das Pro-

jekt an Eltern mit Migrations-/Fluchthinter-

Veranstalter: Projektstelle Integrationsförderung 

des Caritasverband Westeifel e.V. (Konzept), 

Grund- und Realschule Plus Gerolstein 
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grund sowie bildungsferne Eltern der Schü-

ler*nnen aus ersten Klassen und bei Bedarf 

auch höherer Klassenstufen. Alternativ kön-

nen ähnliche Informationsangebote regel-

mäßig in Begegnungstreffs oder in (nieder-

schwelligen) Sprachkursen durchgeführt 

werden. 

Alltagshelfer*innen mit 
Migrationshintergrund  

Einen wichtigen Pfeiler bei der Umsetzung 

von Entwicklungsstrategien bildet das bür-

gerschaftliche Engagement, das von den 

Kommunen motiviert und unterstützt wer-

den sollte. Bei der Beteiligung von Men-

schen mit Migrationshintergrund wird dop-

pelte Integrationshilfe geleistet: Zum einen 

bekommen die Neuzugewanderten Unter-

stützung und zum anderen kommen die bis-

her weitgehend ungenutzten sprachlichen 

und soziokulturellen Ressourcen von Mig-

rant*innen, die schon länger in Deutsch-

land leben, zum Tragen. 

Aus Unwissenheit der vorhandenen staatli-

chen oder soziokulturellen Strukturen ist 

die Teilhabe von Neuzugewanderten am 

öffentlichen Leben erschwert. Den Perso-

nen mit eigener Migrationserfahrung treten 

sie offener gegenüber als der Mehrheitsge-

sellschaft. Zugewanderte mit eigener Integ-

rationserfahrung haben auch Kenntnisse 

darüber, wo es (kulturell bedingte) Heraus-

forderungen geben kann. Sie können also 

zu einem tieferen gegenseitigen Verständ-

nis zwischen den Institutionen der Mehr-

heitsgesellschaft und den soziokulturellen 

Netzwerken der Migrant*innen beitragen. 

Sie unterstützen die Neuzugewanderten bei 

der Integration, indem sie ihnen als An-

sprechpartner eigene positiven Erfahrun-

gen vermitteln und helfen, Herausforderun-

gen zu meistern oder gar Probleme und 

Missverständnisse zu vermeiden. Zudem  

vermitteln sie zwischen Gruppen von Mig-

rant*innen und diversen (hauptamtlichen 

wie ehrenamtlichen) Institutionen. Außer-

dem können sie als Multiplikator*innen in 

den Communities von Zugewanderten fun-

gieren, um bestimmte Informationen zu 

verbreiten oder auch ehrenamtliche Beteili-

gungsressourcen zu wecken. 

An der Verbandsgemeinde Gerolstein ist 

derzeit ein Integrationshelfer für vulnerable 

Gruppen von Migrant*innen beschäftigt. 

Einige weitere bereits gut integrierte Zuge-

wanderte sind unter der Koordination des 

Projektes Integrationsförderung des Caritas-

verband Westeifel e.V. ehrenamtlich tätig. 

Aktuelle Angebote bestehen in der Verbandsge-

meindeverwaltung Gerolstein und im Caritasver-

band Westeifel e.V.  
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Sport verbindet! 

In jeder Ecke der Weltkugel treiben Men-

schen Sport. Es findet sich kaum eine ande-

re Ebene, wo Menschen verschiedener Na-

tionen und Kulturen so leicht zueinander 

finden, wie im Sport. Sport bedient sich ei-

gener Sprache, so dass keine Sprachbarrie-

ren in dem Maße vorkommen, wie in sons-

tigen Lebensbereichen. 

Im Sport-Bereich sind die Strukturen in 

Deutschland gut organisiert, so dass eine 

breite Palette an Sportvereinen vorhanden 

ist. Dennoch bestehen gewisse Herausfor-

derungen beim Zugang von Zuwanderern 

zu den Sportvereinen. Zum einen sind es 

fehlende Kenntnisse über vorhandene 

Möglichkeiten (fehlende Transparenz zu lo-

kalen Initiativen), zum anderen ist es die 

Unwissenheit in Bezug auf das Vereinswe-

sen. Zuwanderer aus einigen kulturellen 

Bereichen verbinden organisierten Sport 

nicht mit Amateur-Treffen. Einige möchten 

aber keine Verbindlichkeiten eingehen, die 

aus dem Beitritt in einen Verein hervorge-

hen. 

Gemeinsame positive sportliche Erlebnisse 

im internationalen Team bringen aber nicht 

nur Vorteile für körperliche und geistige 

Entwicklung mit sich. Mit Spiel und Bewe-

gung erfährt man kulturelle Annäherung 

und schließt neue Freundschaften. 

Als eine der Lösungen, die Herausforderun-

gen abzumildern und die Zuwanderer an 

organisierten Sport heranzuführen, bietet 

sich das vereinsunabhängige Training in in-

ternationalen Gruppen, wo Kinder und Ju-

gendliche auf ungezwungene Art und Wei-

se und ohne Leistungszwang sich sportlich 

betätigen können. 

In der Verbandsgemeinde Gerolstein wurde 

das Angebot eines kostenfreien Trainings in 

verschiedenen Ballarten für Kinder ab 6 

Jahre und Jugendliche in zwei Orten mit ho-

hem Migrantenanteil ermöglicht. Der 

Übungsleiter ist ein erfahrener Trainer mit 

Migrationshintergrund, der die interessier-

ten Kinder und Jugendliche nach Wunsch 

auch in die jeweiligen Sportvereine ver-

mittelt. 

 

Anbieter: Verbandsgemeindeverwaltung Gerol-

stein 
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Gruppenleiter-Schulung 
„Interkulturelle VIELFALT!“ 

Viele Zugewanderte, aber auch Personen 

aus der Mehrheitsgesellschaft würden ihre 

Erfahrungen gerne mit anderen teilen, sich 

in Gruppen organisieren und zu bestimmen 

Fragestellungen oder Themen arbeiten, 

sich gemeinsam mit anderen für ihre Inte-

ressen einsetzen oder in ihrem Ort enga-

gieren. Ihnen fehlt aber das notwendige 

Werkzeug für die erfolgreiche Umsetzung, 

das Grundgerüst an Fähigkeiten und Kennt-

nissen, welches in einer Schulung ver-

mittelt werden kann. 

In einer Schulungsreihe, die zum Ziel die 

Entwicklung von Kompetenzen für die Lei-

tung einer interkulturellen Gruppe hat, 

werden verschiedene Theorien und Metho-

den (z. B. Kommunikationstheorie und Kon-

fliktlösung) und das praktische Handwerks-

zeug (z. B. Moderationstechniken) ver-

mittelt und interkulturelle Kompetenz ge-

fördert. 

Die als Präsenzveranstaltung konzipierte 

Schulungsreihe wurde in der Region Gerol-

stein in der Zeit der COVID-19-Pandemie 

teilweise digital umgesetzt. 

 

Konzept und Durchführung: Projekt Integrations-

förderung des Caritasverband Westeifel e.V., De-

kanat Vulkaneifel 

Foto: Caritasverband Westeifel e.V. 

Foto:  Caritasverband Westeifel e.V. 
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Vereinsnavigator  

Viele Expert*innen und auch Zugewander-

te erkennen die Vorteile des Landlebens 

besonders für Familien. Eine sehr wichtige 

Rolle dabei spielen gesellschaftliche Nähe, 

Nachbarschaftshilfe und das Zusammenge-

hörigkeitsgefühl. Einen beachtlichen Bei-

trag dazu leisten mit ihrer aktiven ehren-

amtlichen Tätigkeit zahlreiche Vereine und 

Verbände. 

Viele Migrant*innen sind mit dem Begriff 

„Verein“ jedoch nicht vertraut. Auch die 

breite regionale Vereinspalette ist ihnen oft 

nicht bekannt. Dagegen äußern viele den 

Wunsch nach mehr Freizeitaktivitäten und 

Möglichkeiten für das eigene ehrenamtli-

che Engagement. 

Um diese Herausforderungen zu beheben, 

kann ein regionaler Vereinsnavigator in ein-

facher Sprache sinnvoll sein. Der Vereinsna-

vigator vermittelt den Zugewanderten, 

aber auch Einheimischen in einfacher Spra-

che die wichtigsten Informationen zum Ver-

einsleben und zu regionalen Vereinen in 

Form von kurzen Steckbriefen. Dieser kann 

begleitend zur Vereins-/Engagementmesse 

erstellt werden. Zur besseren Erreichbar-

keit von Informationen bietet es sich an, 

den Vereinsnavigator mit der Webseite der 

Kommune zu verknüpfen. 

Sprach- und Kulturmittler 

Integration funktioniert durch Kommunika-

tion und die wiederum u.a. durch Sprache. 

Einige Zugewanderte brauchen aufgrund 

mangelnder Sprachkenntnisse Unterstüt-

zung, um sich in wichtigen sozialen Räu-

men – Behördengang oder Arztbesuch, El-

terngespräch in der Schule oder Kita etc. – 

verständigen zu können. Dies gilt gleicher-

maßen für Geflüchtete und Arbeitsmig-

rant*innen, Bürger*innen aus der EU und 

außerhalb. Da die professionellen und be-

eidigten Dolmetscher*innen nicht für jeden 

verfügbar und in sozialen Räumen auch 

nicht zwingend nötig sind, ist der Aufbau 

eines Pools von Sprach- und Kulturmitt-

ler*innen empfehlenswert. Durch ihre Ver-

fügbarkeit verbessert sich auch die institu-

tionelle und soziale Wirksamkeit der Mehr-

heitsgesellschaft. 

In der Region Vulkaneifel wurde der 

Sprachmittler*innen-Pool von der ARBEIT 

& LEBEN gGmbH als gemeinnützige Bil-

dungs- und Beratungseinrichtung aufge-

baut. Engagierte Sprachmittler*innen wer-

den in thematischen Workshops und Schu-

lungen qualifiziert und dolmetschen für 

Menschen und Behörden in verschiedens-

ten Lebensbereichen. 

Kooperationspartner: Kommune, Vereine und 

Verbände 

Anbieter in Gerolstein: ARBEIT & LEBEN 

gGmbH 
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Maßnahmen zur Förderung 
der Integration auf dem 
Arbeitsmarkt 

Die Integration der Zugewanderten auf 

dem Arbeitsmarkt gewinnt in der letzten 

Zeit als Wirtschaftsfaktor an Bedeutung. 

Denn sie wirkt sich nicht nur auf den sozia-

len Zusammenhalt in den Kommunen aus, 

sondern vor dem Hintergrund des demo-

graphischen Wandels und dem damit ab-

sehbaren Mangel an Facharbeitskräften 

auch auf die kommunale Wirtschaftskraft. 

Die Potenziale von Menschen mit Migrati-

onshintergrund sollten daher gefördert und 

positiv genutzt werden. 

Im Zuge der Flüchtlingswelle der letzten 

Jahre kam eine hohe Zahl überwiegend 

jüngerer Menschen nach Deutschland, de-

ren Integration eine der großen gesell-

schaftlichen Herausforderungen darstellt. 

Parallel dazu weisen diverse Branchen eine 

hohe Anzahl an unbesetzten Ausbildungs- 

und Arbeitsplätzen auf. 

Um die Arbeitsmarktintegration zu unter-

stützen, sind also Maßnahmen und Projek-

te sowohl für Zugewanderte als auch für 

Arbeitgebende als Zielgruppe sinnvoll. 

Veranstaltungsreihe 
„Integration in Ausbildung 
und Beruf“ 
Die Informationsveranstaltungen der Bun-

desagentur für Arbeit „Potenziale nutzen - 

geflüchtete Menschen beschäftigen“ zeig-

ten, dass es potenziell viele Betriebe gibt, 

die an der Beschäftigung bzw. Ausbildung 

von Migrant*innen interessiert sind. Paral-

lel dazu zeigen persönliche Erfahrungen eh-

renamtlicher Akteur*innen, dass es unter 

Zugewanderten eine Vielzahl motivierter 

Geflüchteter mit Affinität zu regional ge-

fragten Berufen gibt. Gleichzeitig existiert 

unter Migrant*innen jedoch die Meinung, 

es gäbe in ländlichen Räumen wenige Aus-

bildungs- und Arbeitsplätze, die nur schwer 

zu finden bzw. von Geflüchteten nicht zu 

besetzen seien. Außerdem sind sich viele 

über das Bewerbungsverfahren im Unkla-

ren. Unter anderem aus diesen Gründen 

zieht es jüngere Migrant*innen nach Weg-

fall der Residenzpflicht in größere Städte, 

wo sie breitere Auswahl an und leichteren 

Zugang zu Beschäftigungsmöglichkeiten er-

warten. Einige Erfolgsgeschichten zeigen 

das Gegenteil – es gibt zahlreiche Beispiele 

In den beiden Projektkommunen wurden Maß-

nahmen zur Integration auf dem Arbeitsmarkt in 

Zusammenarbeit mit mehreren Kooperations-

partner*innen umgesetzt: Bildungskoordination 

für Neuzugewanderte, Integrationsbeauftragte, 

Bundesagentur für Arbeit und Jobcenter, Berufs-

bildende Schulen, Kammern, KAUSA Servicestelle, 

regionale Arbeitgeber. 
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von Migrant*innen, die sehr gut im Beruf 

integriert sind. 

Damit dieser Weg für Neuzugewanderte 

nicht zu schwierig ausfällt, gilt es einiges zu 

beachten. Um Migranten, haupt- und eh-

renamtlichen Betreuern und Unternehmen 

der Region Orientierungshilfe zu geben, sie 

zu beraten und zu unterstützen, bietet sich 

eine Veranstaltungsreihe „Integration in 

Ausbildung und Beruf“ an, die z. B. folgen-

de Formate beinhaltet: 

 Informationsveranstaltung für Zuwan-

derte, ehrenamtliche Betreuer und Ar-

beitgeber zu rechtlichen Grundla-

gen einer Beschäftigung (auf die jeweili-

ge Zielgruppe angepasst), 

 Informationsveranstaltung zu Dualer 

Ausbildung (Voraussetzungen und Ab-

lauf, Herausforderungen und Förder-

möglichkeiten), 

 Workshop zum Thema Ausbildungs- 

bzw. Arbeitsstellensuche und Bewer-

bungsprozess (Stellensuche und -

analyse, Erstellung von Bewerbungsun-

terlagen), 

 Betriebsbesichtigungen zwecks Orien-

tierung auf dem Ausbildungs- und Ar-

beitsmarkt. 

Die Veranstaltungen sollen den jeweiligen 

Zielgruppen nicht nur Informationen zu di-

versen Fragen der Integration, abgestimm-

ten Vorgehensweisen und Fördermöglich-

keiten bieten, sondern auch praktische 

Tipps und Arbeitshilfen für erfolgreiche 

Praktika, Einstiegsqualifizierung, Ausbil-

dung oder Arbeitstätigkeit. 
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Schnuppertag in dualer 
Ausbildung 
Im Rahmen der Orientierung auf dem Aus-

bildungs- und Arbeitsmarkt werden die Zu-

gewanderten über die Bildungsmöglichkei-

ten an der Berufsbildenden Schule und 

über die theoretische Seite einer Berufs-

ausbildung informiert, um spätere Ausbil-

dungsabbrüche zu vermeiden. 

Nach der Einführung zu möglichen Bil-

dungsgängen an einer Berufsbildenden 

Schule und zum Ablauf der dualen (berufli-

chen) Ausbildung können die „Azubis auf 

Probe“ in einem simulierten Klassenver-

band an den allgemeinbildenden Unter-

richtsstunden (z. B. Deutsch bzw. Kommu-

nikation, Wirtschafts- und Sozialkunde, 

evtl. auch Mathematik, Ethik oder Englisch; 

je 1 Unterrichtseinheit) sowie in Kleingrup-

pen am berufsbezogenen Unterricht ihrer 

Wahl teilnehmen (bzw. im jeweiligen Un-

terricht hospitieren), wo sie realitätsnahe 

Einblicke in den theoretischen Unterricht 

bekommen (2 Unterrichtseinheiten). Auf 

diese Weise durchleben die Teilnehmenden 

einen (verkürzten) Berufsschultag, wie die-

ser im Rahmen der dualen Ausbildung wö-

chentlich vorkommt. Der Unterricht soll oh-

ne die Beteiligung der Sprachmittler*innen 

verlaufen, damit die Realitätsnähe gegeben 

ist. Im Anschluss an den Unterricht bekom-

men die Teilnehmenden eine Möglichkeit, 

im Plenum ihre Eindrücke zu schildern und 

Fragen an die aktuellen Auszubildenden 

bzw. Absolvent*innen mit Migrationshin-

tergrund sowie an die Ausbildungsbera-

ter*nnen und Lehrpersonal zu stellen (zum 

Ausbildungsablauf, Schwierigkeiten wäh-

rend der Ausbildung, Tipps etc.). Im Laufe 

der Diskussion ziehen sie die Schlussfolge-

rungen darüber, welche Fähigkeiten und 

Kenntnisse bereits vor der Aufnahme einer 

Ausbildung vorhanden sein sollten, um er-

folgreich die Berufsschule zu meistern. 

Ziel des Schnuppertages ist es, den Teilneh-

menden zu vermitteln, dass es bei der be-

ruflichen Ausbildung nicht nur die prakti-

sche Arbeit in den Betrieben gibt (wie von 

vielen vermutet), sondern auch ein kom-

plexes theoretisches Wissen vorhanden 

sein muss, welches an der Berufsschule 

vermittelt wird. Für Aneignung dieses theo-

retischen Wissens sind andere Fähigkeiten 

relevant, als die für die praktische Arbeit im 

ausbildenden Betrieb. Nach einem Schnup-

pertag im theoretischen Unterricht verste-

hen z. B. die Teilnehmer*innen, dass nur 

mündliche Sprachkenntnisse und Qualität 

der praktischen Arbeit für den theoreti-

schen Teil der beruflichen Ausbildung weni-

ger relevant sind, und können sich im An-

schluss besser einschätzen, ob sie zur Auf-

nahme einer Berufsausbildung bereit sind 

oder sich vorher fehlende (Sprach-)

Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten 

aneignen sollten. 
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 Betriebsbesichtigung 
bzw. Job-Bus 

Da oft laut Umfragen Transparenz über die 

lokal und regional gefragten Berufe fehlt, 

bietet es sich an, im Rahmen der Veranstal-

tungsreihe „Integration in Ausbildung“ oder 

im Anschluss an den Schnuppertag in dualer 

Ausbildung, aber auch als eine unabhängige 

Veranstaltung Besichtigungen regionaler Be-

triebe durchzuführen. 

Es wird dabei das Ziel verfolgt, junge ausbil-

dungsfähige Menschen mit Migrationshin-

tergrund für die handwerklichen Berufe zu 

begeistern und ihnen Einblicke in die Praxis 

zu ermöglichen. So soll bessere Berufsorien-

tierung bereits vor Beginn eines Praktikums 

oder einer Ausbildung ermöglicht werden, 

um Schwierigkeiten bei der Ausbildung oder 

gar Ausbildungsabbrüchen vorzubeugen. 

Im Vorfeld der Besichtigung ist ein vorberei-

tendes Gespräch über die Vorstellungen und 

Erwartungen der Teilnehmenden hilfreich. 

Die Besichtigung sollte nicht nur die Präsen-

tation von jeweiligen Berufsbildern mit um-

fassenden Einblicken in die gängigen Aufga-

ben bieten, sondern auch ein Gespräch mit 

den jeweiligen Facharbeiter*innen und Aus-

zubildenden ermöglichen, um z. B. genauere 

Informationen zu Vorkenntnissen und Fähig-

keiten zu erfragen, die für die Ausbil-

dung wichtig sind. 

 

Foto: Elena Marx 

Foto: Elena Marx 
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